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Hintergründe
Wenn WIr Einwanderer, Ausländer der Migranten denken, kommen
einem ZuUuerst Menschen in den Sinn, die AUus$s eiNeEmM islamischen Land ach
eutschlan: gekommen sind, als dass CS sich bei Menschen mit Migra-
tionshintergrund hauptsächlic Muslime handelt Dass allerdings eın
Gro(isteil der Migranten christlichen Glaubens ist, der Hessische Migrations-
Onıtor geht 1er VO  z % aus,* WIr! AUS verschiedenen Gründen VO  — der
Gesellschaft aber auch VO  b den Kirchen NUr schr chwach wahrgenom-
men!

DiIie EKD-Studie „...denn ihr seid selbst Fremde gewesen“ VO  a 2009
prazisiert, 4SS dereı der eingewandertenenund tholikin-
11C1 | mit Prozent er als jener der Muslime mit Prozent
Der Anteil der dem Protestantismus zuzurechnenden Einwanderinnen un
Einwanderer ist mit Prozent EIWwAas geringer als der der Orthodoxen (12
rozen

Christinnen und Christen kommen AUS den unterschiedlichsten Grun-
den ach Deutschland DIie wenigsten sind in UNSCICHN agen Asylsuchen-
de Im Jahr 2008 wurden in Deutschland 11UL och 085 Asylanträge g -
stellt. Zum ergleich: Im al  rC 1992 WAarIcmIi)l och run! 400 000 rage
mehr * Migranten un Migrantinnen kommen viel echer als qualifizierte
Arbeitnehmer AI orea, als Studierende AUSs afrikanischen Ländern der
Ehepartner AUS anderen europäischen Ländern. Und sS1C sind Christen!

1ese finden sich in ihren Gottesdiensten me1ıl1s (noch) in
ihrer Muttersprache un pflegen SOM eın Stückweit ihre Herkunftsiden-
ıtat, wohlwissend, 4SS das Integrieren in den deutschen Ontext auch eın
Teil ihrer Identität darstellt Ich habe „noch in ihrer Muttersprache“
CSsagl, da CS 2Aanz offensichtlich ISEe, 4SsSs spatestens mıit dem Heranwachsen
der zweıten eneration eiNne klare Veränderung hin zZur deutschen Sprache
stattfindet. (Hier SC 1 Rande angemerkt, 4SS in tAädten WI1IeE Mannheim
50 % der Jugendlichen Migrationshintergrund en un landesweit in

Integration nach Der Hessische Integrationsmonitor 2010
hierzu uch: „...denn ihr seid selbst Fremde gewesen”. Vielfalt anerkennen und

gestalten. Eın e1  ag der KOommıiıssion für Migration und Integration der Zzur

einwanderungspolitischen Debatte, hg. Kirchenamt der 2009,
Zitat AdU:  D Sebastian Beck, Lebenswelten VO: Migranten, vhw Forum Wohneigentum
6/Dezember 2008, 289, 1in .denn ihr seid selbst Fremde gewesen”,
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge, Migrationsbericht 2007, Im Jahr 1992
WAaltTiCcn prazise 438 591 Personen, die einen Asylantrag gestellt haben
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Baden-Württemberg % der Jugen  e  en Aavon ist eın GrofÄßsteil christli-
chen Glaubens!)

Viele der Gemeindeglieder der „Gemeinden anderer Sprache un! Her-
kunft“ (GaSH) der EKD-Terminus® en nNaC mMeInen Schätzungen

70) eine Doppelmitgliedschaft, Zzu einen in einer Landeskirche und
anderen in ihrer „Migrationsgemeinde“ der „Internationalen emMelnn-

de“, WI1IeE S1C Michael Herbst in den Theologischen Beiträgen/’ tituliert hat
Sie zahlen Kirchensteuern und besuchen auch teilweise Gottesdienste un:
Veranstaltungen in ihrer Gemeinde und in deutschsprachigen Gemeinden
un Kirchen

DIe Christinnen un Christen der aSH sind mehr der minder Aus der
Welt bei u11l Unterschiedliche Kulturen und Sprachen

werden praktiziert Verschiedene konfessionelle Richtungen werden gelebt
un finden ihre spirituelle usübung im aum der eweiligen Gemeinde.

Richtungweisend ist in dieser Thematik Apostelgeschichte Kapitel Als
der Heilige Ce15 ber die Menschen kam, chaffte nicht Uniformität,
aber auch nicht passung und Assimilation, sondern ie] echer ist das Ge-
schenk VO  w Pfingsten die Einheit in der Vielfalt Das Evangelium, das VO
etiIrus gepredi: wird, WIT VO  e allen verstanden aber jeweils jeder und l -
de in sSEINeEr bzZzw. ihrer Muttersprache. Pfingsten zZzerstort nicht die neutesta-
mentliche Vielfalt, die urelle Unterschiedenheit un! SOM auch nicht
die spirituellen Ausformungen. Von ingsten erkommen: WIT uns viel-
mehr deutlich, 4SsSs eine genuine Eigenschaft des Christentums Ist  ‘9 jel-
falt transportieren und 4SS dementsprechen die Vielfalt das Christen-

auszeichnet.
erte Kirchen in Deutschland, speziell Landeskirchen, sollten sich

auf diese christlichen Vielfalt zurückbesinnen unı sich ihr öffnen, insbeson-
dere, wWwenn S1C in Zeiten emographischen andels ach WI1IE VOT olkskir-
che, mıiıt Barmen „Kirche für alles Volk“ SCE1IN wollen?®.

nzwischen erkennt in  —_ auf bundespolitischer Ebene die positi-
vcn Chancen, die Migrantinnen un:! Migranten für eutschlan: darstellen,
auch Wn die eisten Politiker eın SEWISSES Faible für die S> qualifizier-

In anderen Grofsstädten der Bundesrepublik, WwWIE Berlin, Hamburg oder Essen
ahnlich
Der Terminus, der „Gemeinden anderer Sprache oder er  66 ist schr Vd-

und nicht I  u definierbar. Das einzige gemeinsame Kriterium, das Gemeinden
nach dieser Bezeichnung aufweisen mussen, 1Sst VO  - 99 anders“ 1E Aus
der Fremde, Adus einem anderen Kontext 1)Das offensichtlichste Kriıterium hierbei ist
die Sprache. Dennoch, WIE weiıter sechen werden, ist uch die „‚fremde Spra-che  66 bei der zweıten oder dritten (Jeneration längst nicht mehr usus DDie Bezeich-
NUuNg gibt darüber hinaus keinerlei Informationen über die konfessionelle Zugehö-
rigkeit. Derzeit umfasst der Terminus Anglikaner SCNAUSO WwWIE Rum-Orthodoxe oder
Pfingstler Aaus dem OoNgOo
Michael Herbst, 1SS1O0N kehrt zurück. Internationale Gemeinden 1in Deutschland, in:
Theologische Beıtrage 41 (2010) 8724
Vgl weiterführend: Wolfgang Huber, Welche Volkskirche meinen wir?, in Ders., Fol-
SCNH christlicher Freiheit. Ethik und Theorie der Kirche 1imM Orizont der Barmer Theo-
logischen Erklärung, Neukirchen-Vluyn 1—-145
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ten ihnen nicht verhehlen können. Denn CS geht nicht darum, Angst
VOTLT dem Fremden aben, Angst VOTL Veränderung, sondern vielmehr da-
Mn die Iturelle SOWI1E menschliche Bereicherung einer atıon
sehen. Be1l einer emographischen Entwicklung, in der nahezu jeder vierte
Bundesbürger Migrationshintergrund hat, ist eiINe solche auch {un-

empfehlen. och bleiben da die Kirchen?
Ich möchte daher die ESsSE dass WIr in allen gröleren Städ-

ten Gemeinden benötigen, ob Freikirchen der andes  chen gehö-
rend, die zugleic gep. sind 1Irc Mitglieder eutscher als auch migra-
torischerer‘ ine solche Gemeinde gestaltet sich en für Einflüsse
der unterschiedlichen Provenlienzen ihrer Mitglieder unı integriert jeden
Einzelnen mıit seinen Identitäten. Fur solche Gemeinden erscheint CS mIır
als adäquat, in ehnung die kulturanthropologische Begrifflichkeit
der Hybridität?, VO  - ybriden Gemeinden sprechen.

TOTZ der bzw. gerade der turellen, sprachlichen WIeE auch
teilweise theologischen Unterschiede sche ich hierin Zzu einen eine Erfül-
lung der neutestamentlichen Gemeinde, die CINE Ganzheitlichkeit des Le1l-
bes Christi einfordert Zum anderen aber auch eine missionarische Chance,
in Zeiten VO  _ emographischem andel, in Hinblick auf ugezogene aber
auch deutsche Burger, die den bisherigen Strukturen und epflogenheiten
deutschsprachiger Gemeinden den „Rücken gekehrt“ en Wenn die CVAall-

gelischen Landeskirchen Ww1e auch die evangelischen Freikirchen als Ver-
antwortungstragerinnen in der Zivilgesellschaft eın Zeichen für die ntegra-
tion der itbürger AaUuUs anderen Ländern möchten, können S1C 1Ns-
esondere Urc unterschiedliche Gemeindeformen hier als die Kirche der
Vielfalt!® deutliche Akzente

Kategorisierung Ekklesiogenesen
DiIie Strukturierung soll einen gewIissen Überblick ber das Phänomen der
Gemeinden anderer Sprache und erRun geben ugleic soll S1Ce den
Entwicklungen und den Veränderungen die ANSCINCSSCHNC Aufmerksamkeit
chenken

In einem Schritt empfiehlt sich, eine Dreiteilung der aSH ach
ihrer jeweiligen „Gründungsgeographie“ **. Das geographische Kriterium

Hybridität der 4AUS den Sozialwissenschaften und der politischen Theorie entlehnte
Begriff sollte im innerkirchlichen espräc. erhellend un: wegweisend herangezo-
SCH werden, da auf Situationen tureller Überschneidung hinweist und dabei
teilweise antagonistische enkinhalte und Logiken Adus unterschiedlichen Iturel-
len, so7zialen oder konfessionellen Lebenswelten Denkmustern Sa\'ımnımen-

weiterführend Homi Bhabha, Die erortung der Kultur, Tubin-
SCH 2000

den Titel Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge, hg. Wolfgang Huber u.
Gütersloh 2006

11 7Zu diesem Neologismus, der dem Gründungsort der jeweiligen ıO Nachdruck
verleihen soll, vgl Benjamin Simon, rikanische rchen in Deutschland, Frankfurt
2003,
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des Gründungsortes ermöglicht C  9 egliche Konstellation der Gemeinden
und Kirchen W1e auch ihrer konfessionellen Auspragungen, die in der
Diaspora sind, dieser Metaebene subsumieren. usge-
hend VO  a der Gründungsgeographie lassen sich die in Deutschland eritre-

aSH in olgende Dl tegorien unterteilen:
Autochthone Ekklesiogenesen
Diasporale Ekklesiogenesen
ranskulturale Ekklesiogenesen

Z Autoc  Oone Ekklesiogenesen
nter der ategorie autochthone Ekklesiogenese lassen sich die Aa5SH VCI-

Orten, die ursprünglichen eimatlan:! gegründet wurden unı dort ach
WIE VOL ihre Kirchenleitung en {DIie eisten ihnen gehören
klassischen Missionsgründungen, die sich Ende des Jahrhunderts und
Anfang des Jahrhunderts VO  _ den historischen Missionskirchen gelöst
en Als eispie lässt sich auf die Aladura-Bewegung in est-Afrika bzw.
Nigeria der die Kimbanguisten im OongO verweisen. In vielen dieser KIır-
chen en die Pfarrer und kirchlich-theologischen Verantwortlichen (Z
Katecheten) eine theologische Ausbildung SO en etliche die-
SCT Kirchen in den letzten ahrzehnten ihre eigenen en usbil-
dungsstätten gegründet Sie werden autark abgesehen VOoO  _ evt  j -  inanz-
spritzen“ VO  ; der jeweiligen Kirche betrieben. 1esSe Aus!  ungen sind
me1nnes Erachtens für die theologische Fundierung und Legitimation
ohl innerhalb der eigenen Kirche als auch gegenüber anderen GaSH und
der Okumene insgesamt VO emıminenter Bedeutung.

165 in und Asien meı1l1s ohl S1'  1erten und gul etablierten Kir-
chen entdecken in der westlichen Hemisphäre eın Missionsfeld S1e
entsenden gezielt Missionare in die USA der ach Europa, dort das
Evangelium sowchl Asiaten und nern als auch unter uropaern

verkünden. In Eigendarstellungen sprechen S1E VO  ; der 50$ „MISSION in
re-verse‘‘ 12 CS wird nicht mehr 15S1075N VO  —_ ord ach Sud betrieben,
sondern VO Sud ach ord

Diasporale Ekklesiogenesen
Unter der „diasporalen Ekklesiogenese“ werden Gemeinden un Kirchen
subsumierrt, die ihre enese nicht im Heimatland, sondern in der Diaspora
en 1eser Kategorie sind die eisten in der Diaspora VErtreienen afri-
kanischen und 4Asiatischen Kirchen zurechnen. Hier sind amen VoO

Kirchen heranzuziehen, WI1IeE die Christian Believers Fellowship“ 15
„Lighthouse Christian Fellowship“, „International Triumphant Church of
Christ“ „Assemble de DIieu de .. „Eglise des OUZes Apotres“.

Rufus Ositelu, MI1ISSIO Africana! In Nr 254 (2000) 284—-387 hier: 285
Ausführlich dieser diasporalen Ekklesiogenese: Simon, Afrikanische Kirchen, 21  X
261
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1ese Kirchen en melIstens ihren Ursprung in biblischen Hauskrei-
C  S 1iNe kleine rup rikanischeren trifft sich rege  aßig,

KreIlis emeinsam beten, singen un in der lesen.
I DIie Mitglieder stammen jedoch nicht w1e bei der aAutochthonen Ekklesio-
SCNCSC VOoO  a derselben Mutterkirche sondern finden sich ers  e in der C114

päischen 1aspora einer Gemeinde bzw. Kirche Zzu Da diese
Hauskreise anfangs me1ls ethnisch definiert sind, ist ber die spirituelle
Erfahrung hinaus auch möglich, in der jeweiligen afrikanischen utterspra-
che kommunizieren und sich in einem heimatlich anmutenden Umf{feld

bewegen Nachdem sich eine feste Struktur tabliert un eine quantita-
UV tabile Gruppe gefunden hat, kommt CS einer Namensgebung und
der Gründung einer Kirche

Neben diesen strukturellen Fragestellungen ZANT: Ekklesiogenese oibt CS

auch spirituelle Motivationsgründe. Der c  ge Geist, der das Leben der
pentekostalen ijasporalen Ekklesiogenesen bestimmt, kann als 9  Otor ih-

Handelns“ wahrgenommen werden.!* In den Augen der Gründungs-
mitglieder handelt CS sich bei der Gründung einer Gemeinde eine Be-
auftragung Gottes.? Üblicherweise erfahren S1e einen göttlichen Ruf. |DITS
rfahrung der persönlichen Berufung AT den Heiligen e1s5 stellt in
pentekostalen Kirchen keine theologische Besonderheit dar. Die diaspora-
len Ekklesiogenesen werden meıls auf der AS1s einer persönlichen Beru-
fung 1Ns Leben gerufen. Der persönliche Ruf steht im Zentrum des charis-
matischen auDens und verursacht VOIN er einen bestimmten Yypus als
Organisationsstruktur.!° DIie Person, die einen göttlichen Ruf empfängt,
wird ihm folgen und arın aufgehen mussen, der Ss1e wird VOI der
che verschwinden.*’

DIie göttliche Beauftragung eines Einzelnen der auch mehrerer MiIt-
glieder bringt einen speziellen Organisationstypus mi1t sich. Zum einen
gewinnt die erson, die einen göttlichen Ruf empfangen hat, Ansehen
un: erlangt Anerkennung in den hierarchischen Strukturen. Zum anderen
ist CS für die erson, die diesen Ruf erfahren hat, eine psychische WwW1e phy-
sische Belastung, der S1C sich AusSsetizen 11US$5 Erfüllt S1C ihre Berufung
nicht, kann sich die Rolle in der Gemeinde schnell einer weniıger
hervorgehobenen Osıtiıon umgestalten. ine andere Möglichkeit ISt, 4SS
die Gemeindeglieder der uftorita des Gemeindeleiters eifeln un:
sich VO  > der Kirche distanzieren.

dazu Gerrie Ter Haar, Les Theories de 1 Ecclesiogenese, in Chretiens d ’outre-
89158 ‚Uurope, hg Marc Spindler Annıie Lenoble-Bath, Parıs 2000,

Geistbeauftragung bei Neugründungen afrikanischer Gemeinden und Kır-
hen Dominique Kounkou, Missionary Challenge. African-Rite Christian Churches,
1in: Nr. 254 (2000),
EKSs wird immer wieder offensichtlich, dass in pentekostal-charismatischen rchen
Personen, die noch keinen „R\.lf‘, keine göttliche Weisung empfangen haben, bZzw.
NIC: in Zungen reden können, einen minderen Status in der Organisationsstruktur
der Kirche geniefßen.
Weiterführend: Ter Haar, Les Theories,
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jeser Autoritätsverlust kann dazu führen, 4SS sich eine andere erson
„berufen“ fühlt und wiederum eine Cu«t Gemeinde gründet. 1ese schis-
matischen Tendenzen werden soziologisch auf innergemeindliche Konflik-

zurückgeführt, die VO  a hierarchischen ivergenzen begleitet werden. Als
theologisches Erklärungsmuster annn auf das ‚Wehen des eiligen Geis-
tes  . verwiesen werden. Durch sSe1n Einwirken kann eın Mitglied einer be-
stehenden Kirche einen göttlichen Ruf rfahren und eauftragt werden,
eiINe CUu«CcC Kirche gründen. Dabei steht immer im Hintergrund, dass das
Leben der Kirche ZWAar abe ottes ist, aber die Gestaltung der emeınn-
SC der Kirche un damit die ege der Lebendigkeit der Kirche Aufgabe
bzw in der Verantwortung der laubenden der Kirchee

Transkulturale Ekklesiogenesen
Gemeinden anderer Sprache und Herkunft, die der Kategorie der transkul-
turalen Ekklesiogenese angehören, en ach dem gründungsgeographi-
schen Kriterium mıiıt der ijasporalen Ekklesiogenese eme1insam, 4SS sS1e
in der Diaspora ihren UrsprungSCen Es handelt sich bei die-
SC  z Gruppen Gemeinden un chen, deren Mi  =  er ZWAar aupt-
SAaC  C AUSs dem suüudlich der Sahara der Asıen stammen, die aber
ihre kirchlichen urzeln in Europa en

Der Unterschied den Gemeinden unı Kirchen, die der iasporalen
Ekklesiogenese angehören, besteht darin, 4SS die Gemeinden und Kır-
chen der transkulturalen Ekklesiogenese bereits Tochtergründungen in
eren Ländern un in afrikanischen un asiatischen Läaändern en

Als eispie möchte ich kurz auf die „Christian Church Outreach 15S1-
On  06 (CCOM) eingehen. DIie COM wurde 1982 in Hamburg gegründet. Be-
reits re spater, 1985 /, wurde die erste Tochtergemeinde in Accra/
Ghana gegründet Es ist das Heimatland des Gründers der Kirche, Bischof
Abraham Bediako Ihre theologische Motivation ZUr Gründung VOoO  $ insge-
SamıL Gemeinden in Deutschland 1 ber Gemeinden in ana VOIL-

wiegend im noO  en muslimischen Teil des Landes und weılteren Ge-
meindegründungen in Nigeria, Burkina Faso, Togo, Benıin, Washington
un! Amsterdam/NL, resultiert AUS ihrer tiefen christlichen Überzeugung.
Ich zZitiere AUS einem Flugblatt der CCOM Es geht 2Arum ECSuSs ZU erhe-
ben, Urc Liebe, das Wort und den Glauben; Seelen gewinnen un S1e
in Christus befestigen. DDIies tun WIr 1im Gehorsam SEINEM Aulftrag:
e hin in alle Welt un! predigt das Evangelium er Kreatur
16:15-18

1991, Cun a  re ach ihrer Gründung WAar die Kirche bereits auf 350
Mitglieder angewachsen. Ein Jahr spater, 1992 erwarb S1e AUS eigenen Mit-

Dazu Christoph Schwöbel, 1°C| als Gemeinschaft. Überlegungen Zukunftsge-
stalt der rche:; in PfBI 997); 58-60
DIie Gemeinden befinden sich neben Hamburg-Bergedorf in HH-Wandsbek, Berlin,
Bremen, Dortmund, Frankfurt, Hannover, Kiel, Lübeck, A4SSEC und Oberhausen.
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teln für 700 000 uro E1 eigenes Kirchgebäude im Stadtteil Hamburg-
Bergedorf. ESs tragt den bezeichnenden amen „Holy Inspiration
Centre 20)

1ese Entwicklungen der transkulturalen Ekklesiogenesen stellen eın
ÜAulßlserst jJunges und och schr seltenes Phänomen dar Es handelt sich da-
bei Kirchen, die in der Dıiaspora zahlenmäßßig unı finanziell gul ıtuiert
sind. Sie en bereits mehrere Gemeinden in ihrer „Diasporahei-
mat'  06 gegründe und nehmen 1U Tochtergründungen ihrer Kirche in
deren Ländern VOL. 1ese Neugründungen können urc einen Umzug e1-
N1Ccs aktiven Gemeindeglieds in eın anderes Land erfolgen, das mit einem
aktiven Missionsauftrag seiner Kirchen betraut worden ist. der CS besteht
das Verlangen afrikanischen eimatlanı des Kirchengründers Tochter-
gemeinden tablieren Der primare Beweggrund liegt allerdings in einem
grundsätzlich positiven Verständnis VO  . 1sSsS1ıonN in diesen Kirchen. S1e VCI-

stehen sich als Botschafter sti, die das Evangelium in das säkularisierte
EKuropa und darüber hinaus in alle Welt en

Identitäten 1im

Christinnen und Christen, die Mitglied in einer Gemeinde anderer Sprache
under sind, sehen ihr Leben Ur ahlreiche
Cue Erfahrungen un Erlebnisse beeinflusst. Interne WIE Faktoren
oilt CS 1°er als Ursachen anzusehen.

Im SCHNIUSS den symbolischen Interaktionismus VO  e ead
kann die soziale Realität, die gesamte einen Menschen umgebende Wirk-
lichkeit nicht als EIWwWAas statisch Gegebenes gesehen werden, sondern als
eın dauernder, symbolisch vermittelter Interaktionsprozess, innerhall des-
SC  — die Einzelnen ZU ständigen Aushandeln ihrer Rollen unı Interessen
otiviert sind. In diesem PrOzess ist Identität nicht quası der Fels der Bran-
dung, sondern, WIE ead en formulierte, seCm Wirbel der gesellschaft-
en Strömung“ *, So ist die Identität eiINESs Menschen, insbesondere Wnnn

sich in ZUunäCc ermgebung efindet, gekennzeichnet VOIN Pro-
zesshaftigkeit.““ Identität könnte auch als Prozess ständigen Balancierens“>
umschrieben werden. In diesem Prozess des Balancierens werden immer
wieder C Reaktionen des Individuums auf veränderte und unvermeid-
lich iskrepante derkoErwartungen im Rahmen des Interakti-
ONSPCOZCSSCS gefordert

insgesamt COM die ethnologische Dissertation VO  - Regina Jach, Migration,
Religion und RKRaum. Ghanaische rchen in Accra, Kuması und Hamburg in Prozes-
!  _ VO:  - Kontinu1ltal und Kulturwandel, unster 2005
eorge Herbert Mead, Geist, entital und Gesellschaft A4AuUuSs der Sicht des Sozialbeha-
ViOr1SmUuSs, Frankfurt 1973 225
Orı6iz Fischer, Pfingstbewegung zwischen Fragilität und Empowerment, Göttingen
2011, 168
Zu diesem Begriff: Lothar Krappbmann, Soziologische Dimensionen der Identität.
Strukturelle Bedingungen für die Teilnahme Interaktionsprozessen, TUl 19/3;
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In dieser Tradition lassen sich auch die Identitätsphasen verstehen, die
Christen und Christinnen mMit Migrationshintergrund bZw. die Gemeinden
anderer Sprache und Herkunft in der europäischen Diaspora durchleben
ES lassen sich drei Phasen ausmachen, die in einer alternierenden Prozess-
a  1:  cr sichgblösen Uurc sS1Ce SsSOo versucht werden dieses
Phänomen beschreiben?*:

DIie Phase der Seklusion
DIe Phase der Offnung
DIie Phase der Interkulturation

ESs sind keine evolutionären Phasen, in der die eine zwingend auf die ande-
Oolg! J ach soziologischer der theologischer Entwicklung kann eine

Gemeinde der Kirche in eine andere Phase VLE der zurück“ wechseln
Fur diesen Wechsel innerhall der Phasen können unterschiedliche Erklä-

herangezogen werden. So ”annn das Heranwachsen der nächsten
eneration, die 1im europäischen Kontext beheimatet iSt und die der
deutschen Sprache bereits mächtig iSt, die Gemeinde in die Phase der OfF-
NUNg hren SO bringen S1C deutschsprachige Freunde mıiıt in den Got-
tesdienst. Andererseits annn die starke Fluktuation der Mitglieder in der
Diaspora auch einem „Rückschritt“ in den Identitätsphasen ren ESs
stoßen regelmäßig C Mitglieder AUS Afrika der sıien den aSH
Durch S1C und ihre „heimatlichen“ Anschauungen und teils och rudimen-
taren Sprachkenntnisse werden einiıge dieser Gemeinden in rege  alsigen
Abständen VOT eiINne erreißsprobe gestellt mMmuUusSsen S1Ce den Spagat ZW1-
schen bereits europäische Verhältnisse angepasste Mitglieder und den

AUS den ursprünglichen Heimatländern Neueingetroffenen beste-
hen Einwirkung auf die Phasen hat die immer wieder 11C.  e auftretende
problematische 1IC ach geeigneten Räumlichkeiten: Gröfßere 4aum-
lichkeiten werden nicht gewährt der werden Nnu  — jel 1eie BC-
ben Das allzu oft ablehnende und 1Abweisende Umfeld beeinträchtigt in
groisem alse die Identitätsfindung.

Insgesamt lassen sich die drei Phasen der Seklusion, der Offnung un
der Interkulturation als alternierende Phasen umschreiben Phasen, die
ein „‚Kommen un! Gehen“ aufweisen, eine gewisse Prozesshaftigkeit ist ihnen
eigen Um die drei Phasen beschreiben, lassen sich olgende Merkmale
anführen

4] Die 4Sse der Seklusion
In der Phase der Seklusion sprechen die Gemeindeglieder in den ottes-
diensten und untereinander MeEeIs ihre Muttersprache (Koreanisch, Twi,
Lingala, Yoruba UuSW.) Es ist er echer unüblich, 4SS Gemeinden und
en in dieser Phase Mitglieder AUS dem Land gewinnen, in dem sS1Ee sich

Zu den Identitätsphasen in (G(as Simon, Afrikanische Kirchen, 272-280 vgl
uch weiterführend das Vier-Phasen-Modell des Kulturschockansatzes AaAus der inter-
kulturellen Pädagogik bei dAdlervo Obergs, Honeymoon. KrI1Se, Erholung, passung,
in: Practical Anthropology (1960), 1772182
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eilinden. Ihre gemeindliche Zusammensetzung iSst oft monoethnisch, WAds

wiederum Iturelle Eigentümlichkeiten mit sich bringen kannn
Durch den innerlichen Findungsprozess bestehen kaum bis Sal keine

ökumenischen Kontakte. ESs besteht eher eine 1stanz, die AuUus der Angst
der Proselytenmacherei geboren ISst. |DITS „Jungen“ Gemeinden un Kirchen
sind AUS finanziellen und strukturellen Gründen selbstverständlich auf die
Mitgliedschaft einer jeden erson angewlesen. Urec die relativ starke ISO-

lation, die mit dieser Phase einhergeht, und die wenigen Öökumenischen
Kontakte können theologische Sonderlehren erwachen der weitergelebt
werden.“

Missionarische Unternehmungen sind durch die Verhältnisse
kaum his Sar nicht verzeichnen. DIie Kirchen sind MelIs mıit der Organı-
satıon unı dem Selbstfindungsprozess ihrer Kirche erart beschäftigt, 4SS
S1Ee eine Wende ach aulsen un:! missionarische Aktivitäten (noch) nicht
gehen konnten. Allenfalls bestehen durch globale Vernetzungen Kontakte

Mutterkirche der anderen Kirchenzusammenschlüssen.*®
Die 24SC der OÖffnung

Kirchen, die sich der Phase der Öffnung efinden, verwenden Ottes-

dienstsprache“’ eine europäische Sprache bzw ihre ehemalige olonial-
sprache, da die usammensetzung ihrer Mitglieder sich einen meistens

DOIyg1O gestaltet und S1C damit ZU anderen auch ihre Internationalität
un! ennelı demonstrieren wollen. S1e en eine enne1 gegenüber
jeder christlichen erson, CIC welcher Nationalität, Konfession der ethni-
scher Herkunft. 1ese Gemeinden und rchen gestalten sich er nicht
DUr polyglott, sondern schr multikulture Dementsprechend gehö ih-

gemeindlichen Aufgaben die aktive Missionsarbeit, verbunden MIt van-

gelisationen in ihrem Umfeld em ist Uurc. die nachhaltige
blierung in der eimat eine ökumenische Zusammenarbeit bereits
auf fruchtbaren Boden gefallen, die Urc gemeinsame Gottesdienste der
Evangelisationen Gestalt gewinnt.

Die 4SEC der Interkulturation
In der Phase der Interkulturation en autochthone uropaer den Weg in
die Gemeinde gefunden un:! en in entscheidenden TrTeEMIEN (zZ Pres-

byterium) Mitspracherecht.

25 Kin schr drastisches Beispiel stellt die Kirche der Kimbanguisten dar, welche bereits
in ihrem Heimatland, der DRCongo, Sonderlehren in Hinblick auf die Trinitätsliehre
entwickelt haben, und diese selbstverständlich in einer Situation der Seklusion her-
vorragend beibehalten bZzw. ausleben können. hierzu Benjamin Simon,
Gemeinschaft und religiöse Praxis im diasporalen Kimbanguismus Beispiel der
Situation in Deutschland, in Miss (2005), 40—-53

Fischer, Pfingstbewegung, 2053
Es ist ine Selbstverständlichkeit, dass die Mitglieder einer solchen Gemeinde mıit
gleicher ethnischer Herkunft untereinander weiterhin in ihrer Muttersprache kom -
munizieren.
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ESs macht Sinn VO  - Interkulturation sprechen, da eın gegenseitiger
Austausch vorherrscht: Migratorische Erfahrungen un Überlieferungen
AUS der eimat und Elemente europäischer Tradition efruchten sich g C
genseitig.““ Die Mitglieder bewegen sich zwischen unterschiedlichen ultu-
rellen Orientierungen und herrscht eın wechselseitiger Austausch VO  —

ES besteht die de7zidierte Absicht Europaern m1issiON1I1eren und
dementsprechen! Gemeindeglieder gewinnen. Evangelisationen er-

schiedlicher gehören ZU „Tagesgeschäft“. 1ese Evangelisationen un
„Crusades“ erfordern C 4SS S1e sich in einigen Punkten dem jeweiligen
Gastland inkulturieren. SO werden die Predigten mMels in die europäische
Landessprache übersetzt der Sar in dieser Sprache gehalten. DIie Themen,
die in den Predigten angesprochen werden, greifen üblicherweise auf die
Herausforderungen 1im europäischen Alltag zurück.“?

Kooperationsmöglichkeiten
Landeskirchliche Gemeinden der evangelische Freikirchen beherbergen
oft Gemeinden anderer Sprache und Herkunft. 1eses Zusammensein
kann 2ANzZ unterschiedlich ausfallen. Hierbei sind drei Modelle derzeit in
Deutschland in der Praxis umgesetzt:*”
A 1 Das erste Modell lässt sich als Parallel-Modell bezeichnen:

DIie internationale Gemeinde mietet Sonntagnachmittag den emenn-
esaa „Ich chließe 12 Uhr ab, und 14 Uhr kommen die Aus-
läinder“ eın Zitat eines Hausmeisters ESs wird eine 1efe vereinbart,
die leider manchmal schr wenig miıt christlicher Geschwisterlichkei als
echer mit der Möglichkeit hat, Haushaltslöcher stopfen. Man
sich nır nicht in Gottesdiensten, nicht Gemeindefest. Im Gemeinde-
brief bekommen sS1Ce 4uch keine eıte zugewiesen und im Schaukasten
schon Sarl nicht Im Verständnis der Beteiligten auf beiden Seiten, ist

eutlich, dass sich keinesfalls gleichwertige Gemeinden handelt Das

Ich greife hier den schr hilfreichen Begriff des katholischen Theologen und Bischofs
der Holländischen Weilßen Vater Joseph Blomjous auf. Er stellte VOTr über Jahren
schon ZuUur Debatte, nicht mehr VO Inkulturation, sondern VO:  - Interkulturation
sprechen. Allerdings wurde der Begriff der Interkulturation in der Theologie b7zw.
der Missionswissenschaft kaum reziplert. Der Begriff der Interkulturation zeigt deut-
licher, dass sich nicht zwischen ZWe1 „monolithic meaniıng systems” bewegt, (J)[1-

dern „between multiple cultural orientations”, Zit in Frans Wısen, Intercultural
Theology and the 1551005 of the Church, in: Exchange 30.3 (2001) 218-228, hier:
221 vgl weiterführend: Joseph Blomjous, Development in 1S5SS10N5N Thinking and
Practice, Inculturation and Interculturation, in: African Ecclesial Review

(1980) 293—298
dazu die Predigtanalysen in: Simon, Afrikanische Kirchen.
hierzu für den US-amerikanischen Kontext die United Church of Christ: Lauren

eth Bowers, Becoming Multicultural Church, Cleveland 2006
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Machtgefälle Ist iMMMMECNS herrscht C1MNn nicht-christliches nebeneinander
VO  m Geschwistern! 31

472 Das odell lässt sich als Schwester Kirchen-Modell be-
zeichnen

Beide Gemeinden en sich genähert ES herrscht C1M regelmäfßiger Aus-
tausch iINd  a lAdt sichg| C111 übt Konvivenz®? un feiert IC-

gelmälsigen Abständen Gottesdienste S4\'ımmenN Man lernt voneinander
und tauscht sich AUS J C111C erson IS! Mitglied Altestenkreis der ande-

Gemeinde DIie ugendarbeit eist fter SCMCINSAMECN Veran-
staltungen und iINd  ' freut sich ber die ekklesiologische Chan-

durch den spirituellen Reichtum der jeweils anderen Vielfalt
erweılitlern

1eses Schwester-Kirchen-Mode kann und sollte sich auch auf Bezirks-
ebene widerspiegeln SO können Bezirkssynoden Vertreter/innen der er-
nationalen Gemeinden Bericht inladen der SCINCLHN-

gottesdienstlichen Veranstaltung DIie Jugendarbeit Bezirk hätte
zahlreich! Anknüpfungspunkte da die eneration der Gemeinde-
e  CI VO  — —4SH unNnsefrfem Land bereits beheimatet ISt

4.3 DDas dritte lässt sich als Integrations 'odell bezeichnen

Der Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden eutschlan:! (BEFG)
hat MIL der Gründung der Arbeitsgruppe „Internationale 15S107 Deutsch-
lan C6 (IMD) Dienstbereich geschaffen der gezielt die Ooperation
MIL aSH sucht und vertieft A4ut Jahrbuch 2008 „halten sich gul 201
ternationale Gemeinden und Gruppen ZUBE

ine der Hauptherausforderungen stellt sich der Frage ach der An-
erkennung der theologischen Ausbildung der Gemeindepastoren Aus den
aSH un inwiefern C1NEC theologische Ausbildung angeboten werden kann

4SS S1IC nicht mehr 1Ur mitL dem Status des „Gemeinderefenten“ ** g -
führt werden

inen we1ılilter ist bereits der Bund reier Pfingstgemeinden (BFP)
Er ordinierte ach Ausbildungsphase>” die 2008

IsST nicht WCNISCI als 63 Manner un Trauen frikanischerer BEFP-
TAases OoOman Siewert drückt Freude mi folgenden orten Aaus „WIr
heißen Kollegen AUS willkommen SCHNCH SIC und MIL

31 IDie Thematik „Mission und acht“ un den rchen der weltweiten Okumene soll-
viel mehr Gehör finden; vgl weiterführend Aques Matthey, 1SS1O0N und Macht

damals und heute, Interkulturelle eologie 2406—-358
22 Zu diesem Begriff vgl Theo Sundermeier, ONvVvIvenz als Grundstruktur Öökumeni-

scher Fxistenz heute, 1 Okumenische stenz heute, utersio 19806,f
22 Michael Kifskalt, Integration VO: Einwanderungskirchen und ihrer Gemeindeleite-

LINNECN und Gemeindeleiter, iH Zusammen wachsen. eitweite Okumene i Deutsch-
land gestalten, hg. Hamburg 2011, 252-259 hier: 252
Ebd 253

bfp-kandidaten de
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ihnen emeinsam die Zukunft.“ >6 Es ist Sanz sicher richtig dieser
VO einem „Wagnis” sprechen, da sich die quantıtativ hohe Zahl Ge-
meindepastoren AUS anderen urellen Pragungen in den ruktu-

un! Gestaltungen des BEFP och erkennen geben werden. TOLZ der
pfingstlichen Flexibilität und Spontaneitat wird alle Mitgliedskirchen in
der Zukunft eINeEe hermeneutische erausforderung gestellt werden.

eispie in den EKD-Gilie:  chen dient 1er die Evangelische Kirche
in essen-Nassau, die seit gul Ü ahren Zwel internationale Gemeinden
als „Anstaltsgemeinden“ in die Strukturen der Landeskirche integriert hat.>/
DiIie Mitglieder sind Kirchensteuerzahler, sind den Bezirks- und Landes-
synoden vertreften un haben auf diese Welse die Perspektive sich Deutsch-
land WIE aber aAuch in die kirchliche Landschaft integrieren. Neben den
Anstaltsgemeinden, gibt in einigen Landeskirchen, WwWI1e in der hadi-
schen Landeskirche, die Möglichkeit als Personalgemeinden sich inte-
grieren el darf die „konfessionelle Schublade“ als vorgeschobenes ab
lehnendes Argument nicht angeführt werden, da viele der internationalen
Gemeinden sich als „post-denominationell“ verstehen, insbesondere die
Gemeinden AUS Afrika der Asien 1ese sind eher dem charismatischen
un evangelikalen Spektrum zuzuordnen, welches ja auch seinen festen

in der landeskirchlichen Landschaft seit eh und hat NUr eben nicht
mit der kulturellen Differenz. Aber darf das kulturelle Element eın ren-
nungskriterium christlichen Geschwistern sSCe1n.

Ekklesiologische Chance

Die ökumenische Zusammenarbeit miıt aSH stellt eine interkulturelle
erausforderung dar, bei der CS sich nicht in inıe eiNne diakoni-
sche Aufgabe unsererse1its handelt „die Migranten benötigen doch
unsere Hilfe“ WIE CS och bis in die S0er Jahre des letzten Jahrhunderts
auch in Verlautbarungen der lesen W:  ; ES handelt sich bei der
Öökumenischen Zusammenarbeit mıiıt Gemeinden anderer Sprache und Her-
Rkunft iel mehr eine ekklesiologische Chance, enn gilt Beginn
des T Jahrhunderts nicht „Kirche für andere“ (Bonhoeffer) SEeE1N ZUu wol-
len, sondern mit Theo Sundermeier gesprochen „Kirche mit anderen“ D

In der Begegnung miıt dem Fremden unı diese Fremdheitserfahrung
bleibt nicht AUS, WE INd):  — mit aSH zusammenkommt besinnt 111d;  —_

sich Zu einen wieder auf se1iNe Werte und Traditionen. Man lernt wieder
seEiINE rchenmus  lischen Gewohnheiten schätzen der die meditative

http://www.geistbewegt.de/pages/posts/bfp-ordiniert-63-migranten-aus-afrika184.php
(15:03:2012).:27 Selbstverständlich gilt mit Vorsicht davon sprechen, dass ine Integration SC-
lungen oder nicht gelungen Ist. Hiıer stellt sich die Frage nach den Kriterien, die doc
regional bedingt sechr unterschiedlich ausfallen können.
Theo Sundermeier, ONVIVeENZ. Auf der Suche nach Begegnungsformen, in:
Glauben in Welt, hg. Andreas Olscher Rainer Kampling, Berlin 1999, 182-191
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Ruhe einer besinnlichen Stunde, WI1IeE auch die akademisc geschulte Pre-
digt

Dies gilt CS nicht mıit Überheblichkeit missdeuten: Denn zugleic
kann diese Begegnung da7zu führen, 4SS iNd:  ; seiINeE eigenen Strukturen,
Gewohnheiten und Praktiken reflektiert und mMiI1t einer gewissen i1stanz
betrachtet. Interkulturelle Erfahrungen auch im Anr innerchristlichen
Milieu halten einem einen Spiegel VO  a I DIie Lebendigkeit vieler dieser in-
ternationalen Gottesdienste, die gelebte Frömmigkeit ihrer Mitglieder und
die uns oft anden gekommene a  1  C1 ber den Glauben S:  -
chen, SOWI1E die Herzlichkeit, die einem gebracht wird, sind VOT-

bildlich und suchen bei uns ihresgleichen!


